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Me Wirtschaft-er Woche
Deutschland braucht Ankurbelung — Wagemanns Mit¬
arbeit an Papens Wirtschaftsplan— Stille Herbstmesse—
Der Maschinenbau wartet auf Arbeit — Verstärkungi>es
landwirtschaftlichen Zollschutzes— Guter Rat ist oft kost¬

spielig — Immer weniger Steuereingänge

Der Vierteljahrsbericht des Konjunkturforschungsinstituts
stellt fest, daß zum ersten Male Ansätze zu einem Umschwung
der Weltkonjunktur bemerkbar sind. Sie zeigen sich zunächst
an den internationalen Effekten- und Rohstoffmärkten. Aber
der Konjunkturbeobachter Professor Wagemann glaubt , daß
zwischen den Gläubiger - und den Schuldnerländern auch be¬
züglich des Tempos und des Ausmaßes der zu erwartenden
Konsolidierung große Unterschiede bestehen. Insbesondere in
den europäischen Schuldnerländern sei die Entlastung noch so
gering, daß eine entscheidende Besserung der Wirtschaftslage
hier nicht so bald zu erwarten sei. In Deutschland insbeson¬
dere steige die konjunkturelle Arbeitslosigkeit noch weiter, wenn
auch nicht mehr so rasch wie im vorigen Jahre . Daher seien
die Voraussetzungen für einen durchgreifenden Wirtschaftsauf¬
schwung in Deutschland noch immer nicht gegeben, und die
deutsche Wirtschaft könne, wenn sie sich selbst überlassen bleibe,
den toten Punkt der Konjunkturkurve nicht überwinden. Man
hat in diesen Darlegungen des Instituts für Konjunkturfor¬
schung eine Art von Begründung für den Wirtschaftsankur¬
belungsplan Dr . Papens erblicken wollen und sogar behauptet,
daß Professor Wagemann ebenso wie sein Schwager, der
Reichswirtschaftsminister Warmbold, zu den geistigen Vätern
des Papen -Plans gehörten, Hieran ist jedenfalls so viel rich¬
tig, daß die Rede des Reichskanzlers in Münster und der
Berichte des Konjunkturinstituts von den gleichen tatsächlichen
Voraussetzungen ausgehen. Man kann diese kurz dahin zu¬
sammenfassen, daß die deutsche Wirtschaft aus eigener Kraft
die ungeheure Arbeitslosennot nicht beseitigen kann, und daß
daher durch einen Rückgriff auf künftige Steuereingänge die
Beschäftigungskonjunktur künstlich angekurbelt werden muß.
In diesem Sinne ist der Papen -Plan allerdings die Schluß¬
folgerung aus der Auffassung des Konjunkturforschungsinsti¬
tuts , daß die weltwirtschaftliche Aufwärtsbewegung im Gange
ist, für Deutschland aber erst künstlich vorausgenommen wer¬
den muß, wenn unsere Wirtschaft nicht noch längere Zeit in
Agonie verharren soll.

Die diesjährige Leipziger Herbstmesse zeigte durchaus das
typische Bild einer Uebergangsperiode. Das Interesse war
rege, aber die Kauflust und noch mehr die Kaufkraft sehr
schwach. Das gilt ' übrigens nicht nur für die deutschen, son¬
dern ebenso auch für die ausländischen Einkäufer . Man hält
cs für unmöglich, heute für längere Zeit zu disponieren . Das
Geschäft in Leipzig war deshalb diesmal noch so schwach, wie
man es im allgemeinen erwartet hatte . Die Hoffnungen , daß
der englische Textilarbeiterstreik indirekt zu einer Belebung
des deutschen Geschäftes in Textilwaren führen werde, haben
sich bisher ebenfalls nicht erfüllt . Es ist auch nicht anzuneh¬
men, daß diese Streikbewegung so lange andauern wird, um
tiefgehende Wirkungen auf den kontinentalen Märkten auszu¬
üben. Die Monatsberichte des deutschen Maschinenbaues
stimmen wieder darin überein, daß nur aus Rußland g-rößere
Exportaufträge vorliegen. Die meisten Betriebsstätten dieser
Industrie sind teils zur Hälfte ihrer Erzeugungsfähigkeit,
teils in noch geringerem Maße ausgenützt. Aber der heutige
Auftragseingang genügt trotzdem durchweg nicht, um die
Werkstätten selbst in diesem stark eingeschränkten Umfange
noch längere Zeit in Betrieb zu halten . Hier sieht man daher
mit besonderen Erwartungen den Auswirkungen des Ankur¬
belungsprogramms der Reichsregierung entgegen. Bekanntlich
sollen die Steueranweisungen vorzugsweise dazu dienen, der
Industrie die Erhaltung und Erneuerung ihres Maschinen-

Die Aisenbcruern
Roman von Rudolf Utsch

(Copyright 1931 by Verlag Alfred Bechthold in Braunschweig)

3. Fortsetzung.
„Man hat uns noch nicht gehört", rief der Onkel mit

lächelnder Miene und schwang noch einmal kräftig die Peitsche.
Der scharfe Knall durchschnitt die morgendlicheStille.

Da wurde es im Hause lebendig. Man hörte jemand rufen:
„Der Heiner — der Heiner ist da!"

Bald strömte man aus allen Ecken herbei. Haus - und
Stalltüren wurden aufgestoßen und Fenstergardinen hastig
zurückgeschoben. Im Nu war Heinrich von Knechten und
Mägden umringt , die ihm kräftig die Hand schüttelten.

„Nee, wate biste ein Kerl geworden!" rief ein alter Knecht
bewundernd aus . „Er sieht aus wie's ewige Leben!"

Im Triumph führte man ihn zum Hauseingang . Hier
wurde er von seiner Mutter , einer einfach gekleideten, schon
älteren Frau , herzlich begrüßt.

, Der Schulze stand noch immer bei seinem Wagen und sah
zufrieden lächelnd dem Einzug des Neffen in den väterlichen
Hof zu. Endlich rief er einen Knecht herbei und befahl ihm:
»Bringe Pferd und Wagen nach Hause, Jakob ! Sagst meiner
Wirtschafterin, sie brauche heute für mich kein Mittagessen her¬
zurichten!" Der Schulze wollte heute bei seinem Neffen bleiben,
er dachte nicht an Arbeit , heute war für ihn ein Feiertag . . .

Indessen hatte die Mutter den Sohn in die gute Stube
des Hauses geleitet. Gemächlich ließ sich der Kürassier auf
einem Stuhle nieder uird schlug die Beine übereinander . Er
fühlte sich so Wohl wie noch nie in seinem Leben. Eine Magd
tischte eilfertig das Beste des Hauses auf : Brot , Eier , Käse,
Schinken, Wurst und noch vieles mehr. Immer mehr Men¬
schen kamen zu seiner Begrüßung herbei. Er wurde mit Fragen
bestürmt und sollte erzählen. Doch da kam seine Mutter da¬
zwischen und sagte: „Er wird Hunger haben. Erft muß er
essen, dann kann er erzählen !"

Liebevoll ruhte sein Blick auf der Mutter . So eine Mutter
hatte er ! Er konnte sich nicht satt sehen an ihrem schmalen
Gesicht mit den milden und gütigen Zügen.

„Nun greif' zu, Heiner !" drängte sie, „red' nicht so viel!"
Sie blieb dicht neben ihm stehen und betrachtete ihn fort¬
während.

Jetzt kam auch der Schulze herein und setzte sich.
Die große Stube war überfüllt . Aus allen Zimmern des

Hauses schleppte man Stühle herbei, damit sich alle setzen
konnten. Neugierige Kinder lugten , sobald sich die Tür öffnete,

Parks zu ermöglichen. Ter Maschinenbau müßte also nor¬
malerweise in erster Linie von der Durchführung dieses Pro¬
jekts profitieren.

Noch kurz vor der großen Programmrede des Reichskanz¬
lers ist eine Verordnung über Zolländerungen erlassen wor¬
den, durch die eine Anzahl berechtigter Wünsche nach Verstär¬
kung des landwirtschaftlichen Zollschutzes erfüllt worden sind.
Weitergehende Forderungen der Landwirtschaft, über die das
Reichskabinett in nächster Zeit beraten wird, sind namentlich
auf eine Kontingentierung der Einfuhr landwirtschaftlicher
Erzeugnisse gerichtet. Ihre Verwirklichung, die namentlich der
deutschen Vichwirtschaft sowie dem Gemüse- und Obstbau zu¬
gute kommen würde, ist vom landwirtschaftlichen Standpunkt
aus umso notwendiger , als der diesjährige Ernteausfall wahr¬
scheinlich die allzu hoch gespannten Erwartungen nicht ganz
erfüllen wird. Die Propaganda zur Vermehrung des Weizen¬
anbaues hat z. B . zur Folge gehabt, daß vielfach auf unsiche¬
rem Boden Weizen angebaut worden ist, und daß sich nun
infolge der Dürre der Ertrag um 40 Prozent und mehr ver¬
ringert hat. Auch in diesem Falle haben sich Eingriffe in die
privatwirtschaftliche Tätigkeit, obwohl sie in bester Absicht er¬
folgt sind, nicht bewährt . Die praktische Erfahrung des
Landwirts ist wertvoller als alle Propaganda . Die Land¬
wirtschaft verlangt daher heute umso dringender praktische
Hilfe anstatt guter Ratschläge. Nur durch bessere Preise für
ihre wichtigsten Erzeugnisse kann ihr wirksam geholfen werden.

Die Steuereingänge im Juli 1932 waren um nicht weni¬
ger als 250 Millionen Mark niedriger als im gleichen Monat
des Vorjahres . Sie blieben auch hinter denen des Monats
Juni wieder um 14 Millionen Mark zurück. Die Auswir¬
kungen der Wirtschaftsdepression auf die öffentlichen Finanzen
verstärken sich also immer mehr.

Warenmarkt.  Die Großhandelsindexziffer ist gegen
die Vorwoche um 0,2 Prozent auf 94,8 gesunken. Das Wieder¬
aufbauprogramm , das Reichskanzler v. Papen am letzten
Sonntag verkündet hat, und das eine große Arbeitsbeschaf¬
fung durch Belebung der Privatwirtschaft und Arbeitsstreck¬
ung durch Auflockerung des Tarifrechts , ferner Kreditbeschaf¬
fung durch Steueranrechnungsscheine Vorsicht, wurde von den
Wirtschaftskreisen mit Genugtuung ausgenommen, wie schon
die Reaktion an der Börse zeigt. Die Durchführung dieses
Programms müßte, wenn wirklich eine wesentliche Verminde¬
rung der Arbeitslosenzahl erreicht würde, die allgemeine
Wirtschaftsbelebung zur Folge haben. Der bisherige Rück¬
gang der Arbeitslosenziffer im August erklärt sich nur da¬
raus , daß infolge der Notverordnung viele Arbeitslose aus
der Versicherung ausgeschieden sind, lieber die Handelsver¬
tragsverhandlungen ist zu berichten, daß man sich bei den
deutsch-belgischen Kohlenverhandlungen auf eine Verringe¬
rung des deutschen Kontingents vom Oktober an geeinigt hat.

Viehmarkt.  An den Schlachtviehmärkten sind die
Preise aller Gattungen , besonders für Schweine, gestiegen.
Der Handel war meist recht lebhaft, zumal die Beschickungen
knapper waren.

Holzmarkt.  Die Holzmarktlage ist nach wie vor sehr
unbefriedigend, nur das Nadelstammholzgeschäst zeigt etwas
Belebung . Bauholz und Brennholz sind wenig gefragt.

Konkurse und Vergleichsverfahren. Neue Konkurse:
Firma Württ . Gardinenweberei L. Joseph L Co. A.G . in
Stuttgart : Emil Müller , kunstgewerbl. Werkstätte in Gingen,
OA. Geislingen ; Frieda Dürr , Lebensmittelgeschäft in Creg-
lingen , OA. Mergentheim . — Vergleichsverfahren:
Firma Kühlerfabrik Längerer Reich AG. in Stuttgart;
Firma Rominger L Co., Trikotfabrik in Truchtelfingen,
OA. Balingen ; Firma Josef Baer , Maschinenfabrik in Wein¬
garten ; Frau Maja Gerster, Inh . der Firma Erwin Geister,
Nähmaschinenhandlung in Ulm; Firma Fernwellen -Apparate-
bau AG. in Schwenningen ; Firma Banzhaf L Tropf , Holz¬
großhandlung in Stuttgart -Gaisburg.

herein und warfen erstaunte Blicke auf den Soldaten . „Hast
den König gesehen, Heiner, net?" fragte in tiefem Baß ein
starkknochigerEisenmann.

Heinrich begann zu erzählen. Andächtig lauschten die Dörf¬
ler. Tausend Fragen wurden an den Zurückgekehrten ge¬
richtet. Wie war der Dienst? Wie waren die Offiziere?
Hattest du auch einen guten Gaul ? Konntest du gut schießen?
Hast du auch mal Arrest bekommen? . . .

Den ganzen Tag über bekam Heinrich keine Ruhe . Immer
wieder neue Bekannte stellten sich ein, denen er erzählen mußte.

Müde von dem vielen Sprechen stieg er spät abends in
seine Kammer hinauf und ging zu Bett . Es ruhte sich gut in
sauberen und frischen Leinenkissen. Er streckte sich aus und
schob die Hände unter den Kopf. Nirgends ist's schöner und
angenehmer als daheim, dachte er.

Aber dann kam ihm auch die Verlobung des Schulzen
wieder in den Kopf. Also die Hilde wollte der Onkel heiraten!
Diese Nachricht hatte ihn sehr frappiert . Hilde mußte jetzt
zwanzig Jahre alt sein — und der Onkel näherte sich bestimmt
schon den Vierzig. Die Hilde — die Hilde . . . Wie mochte sie
jetzt aussehen? Er konnte sie sich noch sehr gut vorstellen: Die
übermütigen blauen Augen, das frische liebliche Gesicht, die
dicken Zöpfe, den schlanken und graziösen Körper . Ja , wie
hätte er die Hilde vergessen können! Ach, die Hilde war ein
schönes Geschöpf!

Daß sie sich schon verlobt hatte , war doch ein wenig
bitter . . .

2. Kapitel.
Am ersten Sonntag , den Heinrich in seiner Heimat ver¬

brachte, begegnete er der Hilde, der Braut seines Onkels.
Heinrich ging an diesem Morgen sofort nach dem Gottes¬

dienst nach Haufe. Er wollte nicht, wie dies die meisten
andern zu tun pflegten, vor der Kirche stehen bleiben, denn
er wußte, daß ihn gleich wieder viele Bekannte umringt hätten,
um ihn auszufragen . Er war aber des ewigen Redens müde.

Ein Lied vor sich hinsummend, trat er in die geräumige
Wohnstube des Hauses. Die Stube war einfach, aber gut und
solide eingerichtet. Die schweren Möbelstücke waren aus Eichen¬
holz und mit kunstvollen Schnitzereien versehen. Neben einem
gewaltigen Kachelofen rechts vom Eingang in der Ecke stand
ein breiter Sessel mit hoher Rückenlehne, in dem einstmals
schon sein Großvater gesessen hatte. Eine peinliche Sauberkeit
herrschte in dem Raume, der Fußboden war blank wie ein
Spiegel . . . Obwohl die Jahreszeit noch nicht weit vorgeschrit¬
ten war , brannte schon ein Feuer im Ofen und machte die
Stube mollig warm.

Nicht allein der Dörfler wegen war er sofort nach dem
Gottesdienst nach Hause gegangen. Er hatte in der Kirche die
Hilde gesehen, und er wollte ihr nicht begegnen. Sonderbar:

Amerika wählt!
Ausländsbrief unseres Berichterstatters

Chikago, 14. August 1932.
l. Mehr Theater als Politik

Im März und April schrieben die amerikanischen Zeitun¬
gen, ihre Berichterstatter meldeten aus Deutschland, daß die
Wahlgänge um die Präsidentschaft im Reich „amerikanische
Ausmaße" angenommen hätten . Als alter Deutscher, der an
seiner Heimat hängt und der hofft, dereinst seine Tage im
Lande zwischen Rhein und Weichsel beschließen zu können,
kann man nur hoffen, daß die Berichterstatter gelogen haben.
Denn der Himmel bewahre Deutschland vor einem solchen
Wahltheater , wie es jetzt hier in den Staaten begonnen hat.
Auch Amerika wählt seinen Präsidenten , aber wo es in
Deutschland doch immerhin noch um Ideen und Weltanschau¬
ungen zu gehen scheint, geben in Amerika die nacktesten wirt¬
schaftlichen Gründe den Ausschlag.

Es ist nicht zuviel gesagt, wenn man knapp und sachlich
feststellt, daß derjenige gewählt wird, dessen Partei den größ¬
ten Reklameapparat zu entfalten versteht, das heißt : wer am
meisten Geld zur Verfügung hat . Im Jahre der Hochkon¬
junktur 1928 ließen sich die Republikaner die Wahl ihres
„Prosperity" Kandidaten Hoover 9^ Millionen Dollar kosten,
das sind annähernd 40 Millionen Mark . Die Demokraten
blieben mit ihrem Kandidaten Alfred Smith erfolglos, weil
sie nur 7 Millionen Dollar ansetzen konnten und infolge¬
dessen die Tonstärke des republikanischen Wahlgeschreies nicht
erreichten. Je mehr die Wahl fortschreitet, desto mehr ähnelt
sie einem verzweifelten Volksvergnügen, das zum Schluß For¬
men annimmt , die jedem neu Eingewanderten geradezu als
tollhäuslerisch anmuten . Ist der neue Präsident dann ge¬
wählt , so gibt es einige tausend fixe Propagandisten und Ein¬
peitscher, die ein riesiges Vermögen verdient haben. Die Par-
reikassen sind dafür restlos ausgeplündert , und noch heute ist
in der Kasse der Demokraten von 1928 her ein ungedeckter
Fehlbetrag von rund einer Million Mark vorhanden.

II. Hoover
Hätte die Wahl vor einem Jahre stattgefunden, so wäre

Hoover rettungslos unterlegen . Ihm mißt der kindlich naive
Amerikaner die Schuld an der Weltwirtschaftskrise, am Kon-
junkturumschwung und an der Arbeitslosigkeit zu. Hoovers
Agitatoren haben vor vier Jahren jedem Amerikaner „ein
Huhn im Topfe und zwei Autos in der Garage " versprochen.
Hoovers Wahl sollte die „Prosperity" verewigen. Im ersten
Jahr ging alles gut- Das amerikanische Selbstbewußtsein fei¬
erte geradezu Orgien . Dann erfolgte der Umschwung. Ame¬
rika machte eine Wirtschaftskrise durch, die es nicht für möglich
gehalten hatte, und die ein unvorstellbares Elend über un¬
gezählte Millionen brachte. Erst jetzt schein): sich ein zögernder
Konjunkturumschwung anzubahnen . Die Börsenhausse hat
neue Hoffnungen geweckt, und sollte sich bis zum Spätherbst
die Arbeitslosigkeit vermindern , der Beschäftigungsgrad der
Industrie vermehren und sollten die Preise für landwirt¬
schaftliche Produkte endlich wieder anziehen, so hat Hoover
Aussichten, wieder gewählt zu werden. Noch ist der Haß aller¬
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er fürchtete sich vor einem Wiedersehn mit ihr . Auf der Fahrt
von Magdeburg nach Hause hatte er sich noch danach gesehnt,
doch die Sehnsucht war sofort verschwunden, als ihm der Onkel
den Namen seiner Braut mitgeteilt hatte . Weshalb? Er
wußte sich selbst keine richtige Antwort zu geben. . . Die Hilde
war eine Dame geworden, sah elegant — ja vornehm aus . Sie
trug nicht mehr die alte siegerländer Tracht, sondern war ge¬
kleidet wie die Frauen in der Stadt . Das hatte man ihr Wohl
in dem Pensionat beigebracht, in dem sie gewesen war.

Er trat ans Fenster und blickte über den Hof hinweg auf
die Straße . Viele Kirchgänger kamen vorbei, und unter ihnen
bemerkte er auch den Schulmeister Stendl und seine Tochter.
Marie war sehr hübsch geworden, das mußte er feststellen. Der
gute Alte mit dem weißhaarigen Künstlerkopf hatte sich eigent¬
lich gar nicht verändert ; auch trug er noch immer den langen
schwarzen Bratenrock, den hohen, bis an die Ohren reichenden
Stehkragen und die breite schwarze Krawatte . Heinrich fiel ein,
daß er dem Magister unbedingt einen Besuch schuldig war.
Daß er auch daran noch nicht gedacht hatte ! Viele Jahre
war er sein Schüler gewesen, und später hatte er noch lange
Zeit Lei ihm Klavierstunden genommen. Heinrich nahm sich
vor, ihn in den nächsten Tagen zu besuchen.

Während er die nach Hause strebenden Kirchgänger betrach¬
tete, fuhr er auf einmal zusammen. Kam da nicht seine Mutter
mit der Hilde auf Las Haus zu? Wahrhaftig , es war die
Hilde! . . . Er verzog ärgerlich das Gesicht. Weder der Schulze
noch der Förster , den er auch in der Kirche gesehen hatte , be¬
gleitete sie. Sic waren allein.

Er trat vom Fenster zurück in die Stube und kreuzte die
Arme über der Brust . Jetzt war es nicht mehr möglich, ihr
auszuweichen. Ach, es war ja auch gleichgültig, einmal mußte
er ihr doch gegenübertreten . Er wollte höflich zu ihr sein und
freundlich — nach Möglichkeit nichts von dem erwähnen , was
in früheren Jahren geschehen war . . .

Die Tür öffnete sich, und seine Mutter trat ein, hinter
ihr erblickte er die Hilde.

„Da, habe ich dir 's nicht gesagt, Hilde? . . . Hier ist er !"
rief die Mutter heiter aus und trat lachend beiseite.

Die Förstertochter kam schnell in die Stube , mit strahlen¬
den Augen und lächelndem Munde.

„Grüß Gott , Heiner !" sagte sie mit frischer melodischer
Stimme und streckte ihm die Hand entgegen. „Wie freue ich
mich, dich wieder einmal zu sehen. O je, was bist du ein Hüne
geworden !" Mit Bewunderung sah sie zu ihm auf.

„Nicht wahr ?" versetzte die Mutter und warf einen stolzen
Blick auf ihren Sohn.

Heinrich lachte, aber es klang sehr gezwungen und unecht.
(Fortsetzung folgt.)
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dings gerade beim kleinen Mann ein ungeheuerer, und die
Demokraten verstehen- es meisterhaft, diesen Haß aufzupeitschen
und zu erhalten . Tatsächlich ist das Verhalten der Hoover-
schen Parteifreunde , der Republikaner , mehr als grotesk, wenn
sie mit einem Male Hoover verherrlichen und von ihm be¬
haupten, er habe alles vorausgesagt . In Wahrheit hat Hoover
noch jahrelang Fehler auf Fehler begangen, nachdem der Wirt¬
schaftsumschwung eingetreten war . Er umgab Amerika an¬
gesichts des schrumpfenden Welthandels mit Zollmauern , er
setzte die Steuern herab und vermehrte die Staatskosten , er ist
schuld daran , daß im Haushalt von 1931 ein Milliardendefizit
vorhanden war . In der Sozialpolitik hat er keine einschnei¬
denden Maßnahmen ergriffen , das Kriseuprogramm , das jetzt
in Angriff genommen wurde und mit dem die Regierung
einen gefährlichen Weg geht, ist Hoover vom Kongreß auf¬
gezwungen worden. Im HooverschenLager scheint man dies
alles nicht zu sehen. Man stellt als Hauptziele auf : Ruhe
und Ordnung , Milderung des Alkoholverbots, Fortführung
bewährter Wirtschaftsmethoden, keine Abkehr von den kon¬
servativen Grundsätzen, die Amerika groß gemacht haben!

III. Roosevelt
Roosevelts Programm verheißt lediglich wirtschaftliche

Besserung der amerikanischen Verhältnisse. Er kündet eine
neue Agrarhilfe an, aber er sagt nicht den Weg dazu. Er
verspricht ein Sozialprogramm und schlägt vor, die Fürsorge¬
lasten von den Einzelstaaten und Gemeinden auf die Bundes¬
verwaltung zu übertragen , er baut eine neue Zolltheorie auf,
die durch reziproke Zollabkommen mit fremden Mächten die
Zahlungsfähigkeit der amerikanischen Schuldnerländer wieder
Herstellen soll. Hier wird das demokratische Programm be¬
sonders utopisch, denn keinem wirtschaftlich ausschlaggebenden
Amerikaner wird es einfallen, durch eigene schwere Opfer das
Ausland zahlungsfähig zu machen. Wenn die Republikaner
heuchlerisch erklären, sie hätten alles kommen sehen, so heu¬
cheln die Demokraten nicht minder, wenn sie behaupten, sie
hätten von jeher gewarnt . Tatsächlich haben sie genau so viel
Schuld an der Unfähigkeit, den KonjunkturumsHwung mei¬
stern zu können, wie die Republikaner . Der Wahlausgang ist
daher noch ganz offen. Normaler Weise ist Amerika zu 48
Prozent republikanisch, zu 42 Prozent demokratisch. Und
10 Prozent sind wankelmütig und entscheiden sich jeweils nach
der Stimmung und, das ist kein Witz, dem seeleuvollen Augen¬
aufschlag des Kandidaten . Und oh Wunder : Roosevelt hat ein
körperliches Gebrechen, und die Seele spricht ihm aus jedem
Blick. Grund genug, daß ihm Millionen von Amerikanern
bedenkenlos ihre Stimme geben.

/ ^U8 Well UNL > I >eben

Ist Lepra ansteckend? Diese medizinische Streitfrage wol¬
len nun vier Aerzte in Manila dadurch lösen und zu einer
Klärung führen, daß sie sich freiwillig infizieren ließen. Sie
sind nämlich der festen Ueberzeugung, Laß die schreckliche
Lepra-Krankheit nicht ansteckend ist. Den Anlaß hat das Re¬
gierungsverbot gegeben, die den Bewohnern der philippini¬
schen Inseln , wo sich das Lager von Leprakranken befindet,
eine Eheschließung mit Leprakranken verbietet. Wie die
Aerzte, die ihren Gedanken bereits in die Tat umgesetzt haben,
erklären, wollen sie auf diese Weise auch die Behauptung
widerlegen, daß Personen , die sich mit Lepra angesteckt haben,
die Keime zehn Jahre lang in ihrem Körper tragen können,
bevor die Krankheit zum Ausbruch kommt. Die Aerzte ver¬
weisen darauf , daß Tausende von Missionaren und geistlichen
Pflegern ihr Leben dem Dienst der unglücklichen Kranken wid¬
men und den größten Teil ihres Lebens unter ihnen ver¬
bringen , ohne selbst von der gefürchteten Krankheit befallen
zu werden. — Im Zusammenhang mit dieser Meldung mutz
der seltsame Fall von Lepraerkrankung eines Schuhmachers
in Wien erwähnt werden, da er gegen die Auffassung der
opferwilligen Aerzte von Manila spricht. In Mödling bei
Wien wurde ein 70jähriger Schuhmacher von einem merk¬
würdigen Ausschlag befallen, der mit einer eigenartigen
Empfindungslosigkeit der Gliedmaßen verbunden ist. Der
Mann wurde in ein Wiener Krankenhaus übergeführt und
dort stellten die Aerzte fest, daß es sich aller Wahrscheinlichkeit
nach um Lepra handelt. Der alte Schuhmacher hatte bis zum
Jahre 1913 in Südamerika gelebt. Dort stand er viel in
Berührung mit einem Jndianerstamm , von dem er als be¬
sondere Kuriosität erzählte, „daß viele Männer keine Nase ge¬
habt oder in späteren Jahren auch einzelne Gliedmaßen ver¬
loren hätten". Aus diesen primitiven Angaben des Mannes,
der jahrelang mit den Indianern in Verbindung stand und
mit ihnen in einem Zelt schlief, läßt sich ohne weiteres auf

Lepra schließen. Die Krankheit mußte also jahrelang ohne
irgendwelche Symptome keimartig in dem Körper geschlum¬
mert haben, bis sie jetzt zum Ausbruch gekommen ist. — Da¬
mit steht das Wagnis der Aerzte auf sehr schwachen Unter¬
lagen.

Scherz und Ernst . Daß ein Mensch einen Scherz, den er
kurz zuvor gemacht hatte , mit dem Tode büßen mußte, ist
leider schon häufig vorgekommen. Daß er aber an einem
alten, nicht besonders geschmackvollen, aber durchaus harm¬
losen Witz sterben mußte, — dies sollte allen Leuten, die
durch Einwirkung von Wasser und Sonne guter Laune sind,
ein für allemal als warnendes Vorbild dienen. Im kleinen
Badeort F. an der dänischen Küste vergnügten sich beim
morgendlichen Baden einige junge Leute damit, daß sie bei
der Berührung des Wassers fortgesetzt in ein wildes Kriegs¬
geschrei ausbrachen. Me ganze Gegend hallte an allen Ecken
von ihren Schlachtrufen Wider. Vor allem konnten sie sich
nicht genug daran tun , im knietiefen Wasser zu tauchen, um
einige Sekunden später lachend, pustend, mit blaurotem Kopf
wieder an der Oberfläche zu erscheinen und zu rufen : „Hilfe!
Ich ertrinke !" Sommergäste sind meist mit gutem Grund
träge Leute. Die Augenzeugen dieser Szene am Strand
machten sich denn auch nach kurzer Zeit nicht mehr viel aus
diesem Theater . Schweigend drehten sie ihren Rücken der
Sonne zu, vergruben ihr Gesicht im Sand , sahen und hörten
nichts . . . lind es begab sich, daß einer dieser jungen Leute
kurz darauf einen kleinen Schwimmspaziergang in die offene
See wagte. Als er einige hundert Meter vom Ufer entfernt
war , bekam er plötzlich einen Krampf . Er schrie verzweifelt
um Hilfe. Dies fiel aber nach dem Spaß von vorhin über¬
haupt nicht mehr auf. Kein Mensch sah richtig hin, kein
Mensch rührte eine Hand . Am nächsten Tag wurde die
Leiche dieses jungen Mannes an den Strand gespült. Und
dabei ist es doch bestimmt für niemandem ein Spaß , auch
nur andeutungsweise zu ertrinken . . .

Das Lebe« schreibt Geschichte«
Mn lieber Mitmensch . . .

In einem Hause, das von außen sehr stattlich aussieht,
wohnt — allerdings hinten heraus — Frau Kruke, eine ältere
Dame, die im Gehirn einen kleinen Stich hat und dazu noch
recht geizig ist. Sie lebt von einer ansehnlichen Rente und
zum Vergnügen aller derer, die die Ehre haben, sie zu kennen.

Sie ist Deutsche, aber sie findet es vornehm, in ihre
Sprache einen fremdländischen Akzent zu legen, damit man die
„Büldung " schon von weitem ahnt . Was nicht hindert , daß sie
über Fremdworts immer wieder stolpert. „Was denken Sie,
bin ich heute Nacht affektiert worden, als mein „Parvenue"
umfiel !" erzählt sie beispielsweise jedem, der es hören will.
Statt Alabaster sagt sie „Basier ".

Und ihr Geiz — ist ein Kapitel für sich. Sie sieht sich
nur Theaterstücke an, die sie schon kennt. Also: keine. Wenn
sie Besuch empfängt, so tut sie das in der Zeit : von kurz nach
dem Kaffee bis kurz vor dem Abendbrot. Aber sie bleibt
anderswo mit Seelenruhe von zwei Uhr mittags bis zehn
Uhr nachts. Geschenke macht sie grundsätzlich nur von den
Dingen, die ihr selbst feierlichst überreicht worden sind. So
wandert eine Schachtel russisches Konfekt, die sie im Fahre
1925 von einer Freundin zum Geburtstag in die Hand gedrückt
bekam, noch jetzt im ewigen Wechsel hin und her, ruht ein
halbes Fahr bei dieser und dann bei jener Dame aus , wird
steinhart und verschimmelt. Aber das merkt niemand. Die
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4. Fortsetzung.

„Auch Lu bist nicht so geblieben, wie du warst. Bist viel
größer geworden seit der Zeit, daß ich dich das letzte Mal sah!"

„Setz dich, Hilde!" bat die Mutter.
Hilde nahm Platz und streifte die Handschuhe von den

Länden.
„Seit wann bist du hier, Heiner?" fragte sie.
„Am Donnerstag morgen bin ich angekommen. . ."
„Da hättest du uns aber längst einmal besuchen können!"
„Die ersten Tage wollte ich gerne zu Hause bleiben . . ."
„Mein Vater wunderte sich darüber , daß du gar nicht

kamst. Er meinte, es sei so Sitte , daß die Soldaten nach ihrer
Rückkehr die Bekannten besuchten. Er hat auch eine Soldaten¬
seele und hört gerne zu, wenn einer aus der Garnison er¬
zählt."

„Er kommt schon in den nächsten Tagen 'mal rüber ", be¬
merkte die Mutter . Darauf verließ sie das Zimmer, um —
wie sie sagte — für eine Erfrischung zu sorgen.

Als sich die Tür hinter ihr geschlossen hatte, herrschte
plötzlich Stille im Raume . Man vernahm nur das Knistern
des brennenden Holzes im Ofen und das gleichmäßige Ticken
der hohen Standuhr , die sich in einer Ecke befand.

Endlich brach Heinrich das Schweigen:
„Wo ist mein Onkel?"
„Er mußte mit meinem Vater in eine Versammlung der

Waldinteressenten. Ich befürchtete schon, du wärest auch dort¬
hin, denn du willst deinen Betrieb jetzt doch Wohl übernehmen.
Aber es ist gut, daß du nicht hingegangen bist, sonst hätte ich
dich auch heute noch nicht sehen können . . ."

Er beugte sich über den Tisch und blätterte nervös in
einer Ausgabe des Siegener Jntelligenzblattes , das der Post;
bote dorthin gelegt hatte. Komisch, dachte er, daß sie sich da¬
nach sehnt, mich wiederzusehen. Laut aber sagte er:

„Ich dachte schon, du hättest mich ganz vergessen, Hilde!"
„Ach, wie konntest du das denn denken?"
„Meine letzten Briefe blieben unbeantwortet !"
„Deine letzten Briefe?" Sie machte ein erstauntes Gesicht-

„Ich habe keinen erhalten . . . Meiner Ansicht nach Hab' ich den
den letzten geschrieben. Als ich keine Antwort erhielt , schwieg'
ich. Das war vor ungefähr zwei Jahren . . ."

„Aber, Hilde, das kann doch nicht sein!" versetzte er und
lächelte ungläubig.

„Es ist bestimmt so!"
Er schüttelte den Kopf. „Dann müßten sie ja schon ver¬

loren gegangen sein. Aber es ist doch nicht gut anzunehmen,
daß gleich zwei Briefe, die in einem Zwischenraum von einem
Monat geschrieben werden, ihr Ziel nicht erreichen. Ein Brief
kann verloren gehen, das ist möglich, aber zwei . . ."

,Mie gesagt — ich weiß von nichts — ich habe keine Briefe
erhalten !"

„Wie ist das denn möglich?"
„Ja , das ist mir selbst ein wenig rätselhaft . . ."
„Aber es ist ja auch gleichgültig! Reden wir nicht mehr

darüber !"
Er dachte: Die Briefe haben ihr Ziel nicht verfehlt. Sie

fanden aber vielleicht so wenig Interesse , daß sie stets schnell
vergessen wurden. Daß die Hilde schnell vergaß, war leicht an¬
zunehmen, denn sonst hätte sie sich noch nicht mit dem Onkel
verloben können. Aber eigentlich war es schon sehr lange her,
daß er mit ihr von Liebe und Treue plauderte . Nur ihm
schienen jene glücklichen Stunden noch so nah . Vielleicht aber
log sie auch, um einfach damit, daß sie den Empfang der Briefe
abstritt , ihr Schweigen zu erklären. Das war ihr auch zuzu¬
trauen . Was konnte man ihr nicht alles zutrauen ? . . . Sie
war klug und berechnend. Vielleicht hatte sie gehört, daß der
Schulze etwa fünfzigtaufend Taler mehr besaß als er — viel¬
leicht schien er ihr für die Ehe auch sicherer als ein junger
milchbärttger Soldat.

Und sie dachte: Wo mögen die zwei Briefe hingekommen
sein? - . . Was er sagt, ist währ , denn er lügt nicht. Sollte sie
mir vielleicht mein Vater nicht übergeben haben? Vielleicht
sind sie angekommen während der Zeit, als ich Lei meiner
Tante in Köln auf Besuch weilte . . . Der Vater war sehr ver¬
geßlich— es war möglich, daß er an die Briefe gar nicht mehr
dachte, als sie zurückkehrte. . . Jedenfalls bedauerte sie sehr,
daß sie die Briefe nicht erhalten hatte.

Sie ging nun auf ein ganz anderes Thema über:
„Wo ich dich nun wiedersehe, Heiner, denke ich zurück an

die Jahre , wo wir noch Kinder waren."
Er sah sie an und lächelte.
„Wir beide waren immer sehr gute Kameraden."
„Das ist wahr !" stimmte sie lebhaft zu. „Niemand verstand

sich besser als wir . Erinnerst du dich noch des Tages , als wir
in den Wald gegangen waren, um Brombeeren zu suchen —
und Plötzlich von einem Gewitter überrascht wurden?"

> „Und ob? . . . So was vergißt man doch nicht so schnell."
„Trotz Gewitter , Regen und Sturm war's doch eigentlich

! schön. .

Schachtel wird ja niemals geöffnet, nur außen glatt poliert.
Nur der Geburtstag von Frau Kruke ist eine Ausnahme.

Da „empfängt" sie im Schwarzseidenen. Verwandte Bekannte,
Freunde, alle wollen mal wieder ihren Spaß haben und gehen
hin . Die alten Geschichten tauchen aus der Versenkung auf
zum siebenundachtzigsten Male , immer noch mit der alten
Frisur . Es gibt trüben Kaffee und wasserdurchzogenenKuchen.
Tapfer schlucken die Gäste diese Mahlzeit hinunter und —
warten auf das Ereignis des Tages.

Punkt sieben Uhr — wie üblich — steigt es. Frau Kruke
sagt nicht, um die Leute loszuwerden : „Nanu , geht die Uhr
falsch" oder „Mon Dien , täusche ich mich?" — Nein — sie geht
in die Küche, hämmert mit irgendeinem harten Gegenstand
auf dem Tisch herum, daß die Wände knacken, kommt dann
atemlos in die Stube gestürzt und jammert : „Fürst Pückler
will nicht raus ! Fürst Pückler will nicht raus " „Wie schade!"
murmeln die Gäste. Sie wissen Bescheid. Fürst Pickler kann
nicht rausgehen (wo überhaupt ?), weil er gar nicht da ist.
Eis — so viel Geld wirft Frau Kruke nicht aus dem Fenster
für fremde Leute. Sie tut nur so. Niedergeschlagen entläßt
sie die Gäste.

Allein geblieben, zählt sie die Zahl der Präsents und
lächelt zufrieden : es hat sich wieder gelohnt . . .

Der „König vo» Albanien*
Fünf Tage Monarch — Die Laufbahn eines Abenteurers

In Berlin wurde wegen kleiner Schwindeleien ein Mann
verhaftet , den man den König der Abenteurer nennen könnte,
wenn er nicht schon einmal fünf Tage einen wirklichen Königs¬
titel gehabt hätte, nämlich den eines Königs von Albanien.
Es handelt sich um Len heute 60 Jahre alten , aus Düsseldorf
gebürtigen Ärlisten -Otto Witte, dessen Lebenslauf von phanta¬
stischer Abenteuerlichkeit ist. Sein Vater war ein kleiner

Schausteller, der mit feiner Familie auf Jahrmärkten auftrat.
Schon in frühester Jugend mußte Witte in der Arena Mit¬
wirken und zeigte sich hier so geschickt, daß er bereits als Knabe
von neun Jahren als Löwenbändiger auftrat . Der neunjäh¬
rige Artist war dem elterlichen Arbeitskreis schon entwachsen,
er wurde von großen Zirkusunternehmungen als Attraktion
gesucht. Mit elf Jahren war aus dem Löwenbändiger ein
Zauberkünstler geworden, dessen verblüffende Tricks Aufsehen
erregten . Etwas später weihte ihn ein indischer Fakir in die
Geheimnisse dieser Kunst ein, der Zauberkünstler wurde der
jüngste Schwertschlucker und Feuersresser.

Sein artistischer Beruf führte .ihn durch die ganze Welt.
Zufällig befand er sich auf dem Balkan , als dort in den Jah¬
ren 1911 und 1912 neue Wirren ausbrachen, der Streit um
den albanischen Königsthron auf der Tagesordnung stand.
Der türkische Prinz Halin Eddin war zum König von Alba¬
nien ausersehen. Witte erfuhr aus den Zeitungen , wann der
neue König in Tirana eintreffen sollte. Wahrscheinlich hatte
er den llniformstreich des Hauptmanns von Köpenick in Er¬
innerung , als Witte auf die Idee kam, den Albanern einen
Streich zu spielen. Witle besorge sich eine Phantasieuniform
und schickte Telegramme an die Behörden von Tirana , worin
er mitteilte , daß der König zu einer bestimmten Zeit in Ti¬
rana eintreffen würde. Die albanischen Behörden trafen in
aller Eile Empfangsvorbereitungen , empfingen ihn mit gro¬
ßem Pomp und erwiesen ihm alle Ehren , die einem König
zustehen. Mit einem späteren Zug traf der wirkliche König
von Albanien ein und war höchst erstaunt , daß niemand ihn
am Bahnhof begrüßte und die Beamten sehr erstaunt waren
über den Mann , der sich als König von Albanien ausgab,
wo Albanien doch bereits einen König hatte. Der sonderbare
Fall wurde dem Witte -König vorgeträgen und dieser entschied,
daß der andere König ein Betrüger und zu verhaften sei. Nach
fünf Tagen war der Traum aus . Witte verschwand aus
Albanien und die Welt hatte Stoff zum Lachen.

Er zog wieder durch die Welt und zehrte von seinem
Ruhm als „König von Albanien ". Kürzlich abends erschien
in einem Berliner Männerheim ein elegant angezogener älte¬
rer Herr , der dort übernachten wollte, um das „Milieu " ken¬

nen zu lernen . Er setzte sich mit den Asylisten an einen Tisch
und erzählte ihnen, daß er einmal König von Albanien ge¬
wesen sei. Da nicht jeden Tag ein König im Asyl übernachtet,
erregte das zuerst Zweifel und dann, als Witte seine Ausweise
und Pässe, sein Conterfei in einer goldstrotzenden Uniform
zeigte, ungeheures Aufsehen. Seine Majestät geruhte , zum
Nachtmahl eine Erbsensuppe einzunehmen. Das Mahl wurde
gewürzt mit interessanten Erzählungen über die Regierungs¬
tätigkeit in Albanien . Dann war es Zeit zum Schlafengehen.
Der König wählte sein Bett inmitten der Asylisten und schlief
den Schlaf eines gerechten Herrschers. Inzwischen war aber

Er zündete sich mit leicht bebenden Händen eine Zigarre
an und nickte ihr zu. Sie fuhr fort:

„Du beschütztest mich wie ein echter Kavalier — ja, es ist
wahr, Heiner , du warst damals wirklich schon Kavalier . Wäh¬
rend ich vor Angst bebte, zeigtest du dich tapfer und bliebst
ruhig . Ja , sogar deine Mütze und deinen Rock überließest du
mir noch, denn ich sollte nicht naß werden . . ."

Beide lachten laut . Er blickte in ihre strahlenden Augen,
dann aber wandte er sich hastig ab und versetzte etwas
stockend:

„Daß aber du noch an diese Stunden denkst?"
„Oh, weshalb denn nicht? Ich denke sogar sehr gerne da¬

ran ! Wir haben eine herrliche Kinderzeit verlebt , Heiner!
. . . Erinnerst du dich noch, als du mir das zahme Eichhorn
schenktest?"

Er wurde rot und nickte nur.
„Aber umsonst wolltest du mir, trotz aller Bitten , das

liebe Tierchen doch nicht überlassen. Einen Kuß wolltest du
haben ! Wir haben lange gefeilscht, aber endlich habe ich dir
den Preis doch gezahlt . . ."

Heinrichs Gesicht wurde finster; sie plauderte fröhlich
weiter:

„Schade, das Eichhorn hat unser Nero totgebissen wäh¬
rend der Zeit, als ich im Pensionat war . Doch Las Tier hatte
ich schnell vergessen, aber den Kuß — niemals , Heiner !"

Sie lachte hell auf.
„Wie alt waren wir damals , Hilde?" fragte er erregt und

zwang sich zu einem Lächeln.
Die Tür wurde geöffnet, und Heinrichs Mutter brachte

Kaffee und Kuchen herein. Sie servierte und bat zuzugreifen.
Darauf ging sie wieder in die Küche.

Es war eine Weile still im Zimmer . Hilde nippte vor¬
sichtig an dem heißen Kaffee. Heinrich ließ seine Tasse un¬
berührt und zog nerwös an seiner Zigarre.

„Ja — und nun willst du heiraten ?" fragte er, ohne sie
anzusehen.

Sie ließ die Tasse sinken und versetzte gleichgültig:
Er Preßte die Lippen zusammen, nach einer kurzen Paule

sagte er kalt und tonlos:
„Ich wünsche dir viel Glück dazu!"
Um seine Erregung zu verbergen, erhob er sich und trat

ans Fenster. Sie beobachtete ihn scharf. , .
„Danke sehr! . . . Du trägst dich Wohl noch nicht uw

Heiratsgedanken?" . . ^
„Nein!" Lang und gedehnt kam das Wort aus seinem

Munde . . _ , ,
-Fortsetzung folgt.)



ickon die Polizei informiert und als der Morgen graute,
»mirde der König von Polizisten geweckt und zur Wache ge¬
bracht. Der Dessauer Staatsanwalt hatte ihm nämlich wegen
rl«>iner Betrügereien einen Steckbrief nachgesandt. Witte be¬
stritt in den letzten Jahren seinen Lebensunterhalt durch den
Verkauf von Postkarten , die ihn als König von Albanien dar¬
stellen und die er dadurch wertvoll zu machen suchte, daß er
sie mit der eigenhändigen Unterschrift versah.

Oberst Sam Hughes, der während des Krieges kanadischer
Milstministcr war , wurde, als er einst in einer großen Ver¬
sammlung eine politische Rede hielt, wiederholt durch Zischen
unterbrochen. Das wurde ihm endlich zu dumm. Er hielt
inne sah in der Richtung nach dem Zischer hin und sagte:
Es gibt dreierlei Wesen, die zischen: die Schlange, die Gans

und der Narr . Kommen Sie doch nach vorn , damit wir fest¬
stellen können, von welcher Art Sie sind!"

Motor -Anekdoten

Der Dichter Herbert Eulenberg erzählt : Ich fuhr mit
meiner Frau durch Süditalien — plötzlich spukt der Motor,
ruckt ein paarmal und — aus ! Soviel verstehen wir schon,
M wir feststellen konnten: der Tank ist leer ! Dabei ist
Abend, weit und breit kein Auto , die nächste Ortschaft Wohl
einen Kilometer entfernt . Wie wir wohl noch ziemlich zweck¬
st« darüber nachsinnen, was da zu machen wäre, verfällt
meine Frau auf die Idee , die große I -Liter -Flasche Eau de

Cologne, die sie als kostbaren Schatz mit sich führt , aus dem
Koffer zu holen. Wir schütten den Inhalt in den Tank und
ich setze mich, von heftigen Zweifeln geplagt, ans Steuer.
Der Motor springt an, der Wagen fährt , fährt wirklich —
treu und brav und als sei nichts gewesen in die nächste Ort¬
schaft. Wir waren sehr stolz auf diesen unseren Rekord, der
einer ist, weil cs noch niemals einen Ford gegeben hat, der
im Auspuff so gut gerochen hätte wie der unserige . . .

Der tödlich verunglückte Weltrekordmann Segrave wurde
gefragt, wo er den schönsten Sieg seines Lebens erfochten
habe und nannte irgendein bedeutungsloses Rennen in einer
amerikanischen Provinzstadt . Das Wunder wird erklärlich
wenn man erfährt , was sich bei diesem Rennen begeben hat.
Segrave erschien in letzter Minute beim Start und saß auf
einem Vehikel, wie man es sonst nur in amerikanischen Film-
grotesken zu sehen bekommt. Der bestürzten Rennleitung er¬
klärte er, dies sei eben sein Wagen, er besitze keinen anderen
und es käme im übrigen auf die Fahrkunst an. Das Publi¬
kum raste vor Vergnügen , als das seltsame Gefährt über die
Bahn zog. Es wurde still, als Segrave Las Tempo beschleu¬
nigte, als nach und nach alle Favoriten überholt wurden, als
die furchtbare Badewanne schließlich als Sieger durchs Ziel
ging. Segrave erlebte seinen größten Publikumserfolg und
man vernahm erst später, daß er auf sein tadelloses Renn¬
chassis die alte Karosserie gesetzt hatte, die er in irgendeinem
Straßengraben fand.

Llelelisuelit und
Diese beiden Krankheitsbezeichnungen gehören mit zu den

im Volke bekanntesten. Ueber ihr Wesen und den Weg sie er¬
folgreich zu bekämpfen, schreibt in den „L. N. N." der Arzt
Dr. W. Blank:

Der Ausdruck „Blutarmut " besagt zunächst nichts anderes,
als daß ein Mensch arm an Blut sei, daß er also zu wenig
Blut besitze. In Wirklichkeit aber liegt bei der Blutarmut
(Anämie) nur selten ein tatsächlicher Mangel an Blut vor,
wie etwa nach großen Blutverlusten . Meistens handelt es sich
um ganz andere Dinge : entweder ist die Zahl der roten
Blutkörperchen oder die Menge ihres roten Farbstoffes, des
Hämoglobins, verringert.

Herabsetzung des Hämoglobingehaltes
spielt die ausschlaggebendeRolle bei einer Krankheit, die noch
tor kurzer Zeit sehr häufig auftrat , die heute aber in allen
Kulturländern fast gänzlich verschwunden ist, nämlich die
Bleichsucht oder Chlorose. Sie befiel nur junge Mädchen
bald nach vollendeter Reife, während das männliche Geschlecht
gänzlich von ihr verschont blieb. Charakteristisch für die
Bleichsucht war jener Weiße, alabasterartige Glanz der Haut,
Len wir heute noch auf Bildern beobachten können, die man
um die Jahrhundertwende gemalt hat. Diese bleichsüchtigen
Mädchen hatten unter nervösen Beschwerden, Mattigkeit,
Schlafsucht und Verdaungsstörungen stark zu leiden. Bei der
mikroskopischenUntersuchung des Blutes ergab sich, daß die
Zahl der roten Blutkörperchen nur unwesentlich verringert
war; dagegen war der Gehalt an Hämoglobin sehr stark
herabgesetzt, so daß die roten Blutkörperchen im mikroskopi¬
schen Bilde äußerst blaß erschienen.

Es ist der ärztlichen Wissenschaft gelungen , im Kampfe
gegen die Bleichsucht ein geradezu ideales Mittel zu finden,
nämlich das Eisen. Schon wenige Tage nach Beginn der Be¬
handlung kann man ein rasches Ansteigen des Hämoglobin¬
gehaltes und ein Abebben der nervösen Erscheinungen beob¬
achten. Die

beinahe wunderbaren Wirkungen der Eisenbehandlung
wären unverständlich, wenn wir nicht Klarheit über die chemi¬
sche Zusammensetzung des Hämoglobins besäßen. Es ent¬
wickelt sich nämlich aus einem eisenhaltigen Grundstoff , und
gerade dieser Gehalt an Eisen ist es, der die Sauerstoffauf¬
nahme aus Len Lungen ins Blut und die Sauerstoffabgabe
aus dem Blut an die Gewebe erst ermöglicht.

Daß wir imstande sind, die Bleichsucht rasch und vollkom¬
men zu heilen, erklärt noch nicht die Tatsache, daß dieses
Leiden immer mehr und mehr verschwindet. Bei der Ent¬
stehung der Bleichsucht spielen zweifellos die äußeren Lebens¬
bedingungen eine große Rolle . Wir können mit Recht an¬
nehmen, daß die ungesunden Verhältnisse, in denen die jungen
Mädchen früherer Zeiten aufwuchsen, die Hauptschuld an der
Entstehung der Chlorose trugen . Heute ist das Korsett ver¬
schwunden, die Kleidung ist vernünftiger geworden, auch das
junge Mädchen treibt Sport , es wandert und bewegt sich viel
in frischer Luft usw.; all das muß in erster Linie als die Ur¬
sache dafür angesehen werden, daß erfreulicherweise die Bleich¬
sucht immer mehr verschwindet.

Ein ganz anderes Bild als die Bleichsucht bietet
die schwere Blutarmut (Anämia perniciosa ),

die sich in der Verminderung der roten Blutkörperchen aus¬
drückt. Sie scheint im letzten Jahrzehnt vor allem in Deutsch¬
land häufiger geworden zu sein, und man vermutet in ihr
kaum mit Unrecht eine verhängnisvolle Nachwirkung des
Krieges. Im Gegensatz zur Chlorose befällt sie Männer und
Frauen gleichmäßig, meist im Alter zwischen 40 und 60 Fah¬
ren.^ Ueber die Ursachen ihrer Entstehung weiß man wenig;
es ist wahrscheinlich, daß eine erbliche Veranlagung zu dieser

Krankheit und die Einwirkung gewisser Stoffe im Darmkanal
eine wichtige Rolle dabei spielen.

Wie kommt es nun aber, daß sich die Zahl der roten
Blutkörperchen bei der schweren Blutarmut so rasch vermin¬
dert ? Die moderne Forschung konnte Nachweisen, daß unter
normalen Verhältnissen die roten Blutkörperchen nach 30 bis
40 Tagen vor allem in der Milz zerstört werden und neu¬
gebildete an ihre Stelle treten . Diesen Vorgang hat man als

„Blutmauserung"
bezeichnet. Bei der schweren Blurarmut , bei der die Zähl der
roten Blutkörperchen manchmal von 4,5 Millionen auf 200000
Pro ccm Blut herabgesetzt ist, konnte man nun beobachten,
daß sie bereits nach 3—8 Tagen zugrunde gehen, Laß also der
Prozeß der „Blutmauserung " außerordentlich beschleunigt ist.
Vermutlich werden bei dieser Krankheit vom Knochenmark nur
sehr lebensschwacherote Blutkörperchen gebildet. Die An¬
nahme, daß die Vernichtung der roten Blutkörperchen in den
blutzerstörenden Organen , vor allem in der Milz , beschleu¬
nigt sei, daß also der Sitz dieser Krankheit in der Milz zu
suchen sei, konnte durch den Nachweis widerlegt werden, daß
sich fremde Blutkörperchen (Blut -Transfusion !) im Körper des
Patienten ziemlich lange halten können.

Die Zahl der roten Blutkörperchen muß sich also bei der
schweren Blutarmut darum dauernd vermindern , weil neue
Blutkörperchen vom Knochenmark nicht rasch genug „nach¬
geliefert" werden. Die Bedeutung der Ueberführung fremden
gesunden Blutes in den Körper des Kranken liegt daher nicht
allein darin , daß dieser nun wieder in den Besitz von gesunden
Blutkörperchen gebracht wird, sondern daß auch das Knochen¬
mark des Blutempfängers eine gewisse Schonzeit erhält und
die Blutkörperchen in größerer Ruhe Herstellen kann.

Heilung durch Leberdiät
Bis vor kurzer Zeit galt die schwere Blutarmut als un¬

heilbar und man mußte fast jeden, der an ihr erkrankte, ver¬
loren geben. Heute braucht niemand mehr an dieser Krank¬
heit zu sterben. Nachdem man lange Zeit vergeblich versucht
hatte, der schweren Blutarmut durch die Darreichung von
Arsen beizukommen, kam man auf den Gedanken, durch eine
besondere Ernährungsweise gegen sie vorzugehen. Bald er¬
kannte man, daß vor allem innere Organe von Tieren (Leber,
Niere, Hirn und Bries ) solchen Patienten zuträglich sind, wäh¬
rend sich Muskelfleisch als schädlich erwies. Aber noch immer
blieben durchschlagende Erfolge aus . Da traten 1926 die bei¬
den Amerikaner Minot und MurPY mit der Mitteilung her¬
vor, daß es ihnen gelungen sei, die schwere Blutarmut durch
Leberdiät zu heilen. Bis 1928 hatte man bereits 2000 Kranke
nach ihrer Anweisung mit bestem Erfolge behandelt ; nur bei
20 war die Kur ohne Erfolg geblieben. Der Leipziger Kliniker
Prof . Morawitz bezeichnet daher mit Recht die Entdeckung der
Leberdiät neben der Einführung der Insulinbehandlung bei
der Zuckerkrankheit als Len bedeutendsten therapeutischen Fort¬
schritt des letzten Jahrzehntes!

Meine Erlebnisse im ostpreutzische« Elchrevier
p. Um den Elch webt noch der Zauber des deutschen Ur¬

waldes. Weit im deutschen Norden, an der Bahnlinie Allen¬
stein—Insterburg gibt es auch heute noch ein Elchrevier voller
Unberührtheit . Denn das ganze 15 000 Hektar große Gebiet
ist für den Autoverkehr gesperrt. So mögen sich in diesem
riesigen Waldgebiet nahe der Ostsee noch etwa 500 dieser
prachtvollen Tiere tummeln . Denn der Elch erreicht ein Ge¬
wicht von 500 Kilogramm und wird bei drei Meter Länge bis
zwei Meter und darüber hoch.

Ms zum Ende des 18. Jahrhunderts war der Elch auch
in Schlesien, Pommern und Westpreußen anzutreffen . Die
alles überwuchernde Kultur hat ihn aber längst zurück¬
gedrängt.

Merkwürdig gelassen läßt der Riese den Menschen an¬

kommen, wenn dieser zu Pferde oder im pferdebespannten
Wagen erscheint. Pferdewitterung schützt den Menschen,
Paul Ei pp er,  der ein feines Organ für die Tierseele be¬
sitzt, wie seine Bücher beweisen, hat wochenlang im Revier zu¬
gebracht und eine Fülle von Erlebnissen ausgezeichnet, die er
im Buche: „Dein Wald" (Verlag Meirich Reimer-Berlin ) aus¬
gezeichnet hat . Unser Gewährsmann ließ sich von seinen Pon-
nies die festgestampfte Schneise zwischen Rositten und Memel
fahren, die sog. „Poststraße". Er will sich gerade wegen des
Regens eine zweite Decke um die Schultern legen, da brummt
es nahe so, wie wenn ein alter Mann hustet, dann ein
Schnauben, — ööh — Brunstlaut des Elches! Im Gebüsch
entsteht ein Brechen und Rascheln, stürmische Bewegung. „Auf
vierzig Schritt voraus erscheint eine Elchkuh, wechselt über die
Straße , sie wird getrieben vom Bullen , der witternd und
brummend auf ihren Fersen folgt. Schon find die Tiere im
jenseitigen Wald. Wir wollen einen Kreisbogen fahren , um
das Elchpaar abzufangen, wenn es auf der Wiese wechselt.
Aber mitten im buschreichen Hochwald sehe ich einen dunklen
Fleck am Boden : sitzender Elch. Gleich daneben ein zweiter.
Vorsichtig heran ! Die Pferde suchen sich von selbst einen
Durchschlupf zwischen den Stämmen . Dreißig 'Schritte noch.
Dann steht der eine Elch auf, ein Geweihträger mit sechs
Enden . Der andere folgt langsam. Beide äugen uns ent¬
gegen. Auch ein drittes Stück ist da, geweihlos, eine Kuh.
Reisig bricht. Der vierte Elch wird sichtbar, massig, größer
als die anderen : der Platzhirsch mit zwei Tellerschaufeln seit¬
wärts vom Kopf.

Zwischen den Stämmen durchfahrend kommen wir bis
auf 15 Schritte heran , ehe das Wild abgeht. Wir folgen.
Jetzt ist der Stangenelch nur sechs Schritte von uns ent¬
fernt , der Gabler hinter uns . Die Kuh tritt unruhig auf
und ab. Der Schaufler schneidet mit seinen Zähnen unbe¬
kümmert Laub vom Busch. „An ihn müssen wir heran !" flü¬
stere ich dem Kutscher ins Ohr . Schulterzucken. Er deutet
mit dem Peitschenstiel auf die enge beisammenstehenden
Bäume . Wenn wir den Wagen einklemmen? Wenn der
Kapitale angreift?

Auch ich bedenke das. Aber wir haben ja eine Decke über
den Knieen, um sie dem etwa Daherstürmenden auf die Stirn
zu werfen. Und in der letzten Not kann man auch auf Bäume
klettern. Also heran an den Gewaltigen!

Keck will der Gabler das Tier anspringen . Der Stangen¬
elch wirst sich jäh um fast neunzig Grad herum, prescht gegen
den Rivalen , streift ihn . Beide geraten aneinander . Die Kuh
trollt davon und nun beginnt der Zweikampf, nicht gerade
lebensgefährlich, mehr ein derb-kameradschaftliches Boxen hin
und her im Wald . Immer von neuem gehen die beiden Elche
mit gesenkten Köpfen aufeinander los . Es kracht und klappert
ganz gehörig. Die silbergrauen Läufe stemmen sich fest, grät¬
schen auseinander . Neuer Angriff , neue Abwehr, bis der eine
genug hat und schlenkernd durch die Birken verschwindet. . ."

Ganz eigenartig ist, wie sich die Elche unsichtbar zu
machen verstehen durch einfache Deckung hinter den Tannen,
merkwürdig auch, wie ihre Farbe mit der Naur geht. „Immer
staune ich über ihre Beweglichkeit, über ihre Instinkte . Wie
ist es möglich, daß solch ein großes schweres Tier ohne Ge¬
räusch durchs enge Stangengitter zieht, einfach fortgleitet , un¬
begreiflich schnell? Bleibt der Elch aber stehen im Wald,
nimmt er Deckung. Eben sah man noch den ganzen Körper.
Ein Schritt nur — zwei Stämme schieben sich davor — das
Tier ist verschwunden. Nur mit Mühe kann ich ein Stück
Kopf ausmachen. Dabei weiß ich, daß der Elch auf zwanzig
Gänge vor mir steht . . ." Es ist eine seltsam urtümliche Welt,
die Paul Eipper vor unseren Augen auftut und in die man
ihm folgt, um aufs Neue zu erkennen: die Natur ist der Ur-
stoff alles Lebendigen.

Dichter-Anekdoten
Der größte nordische Dichter. Björn Björnson, der Sohn

des norwegischen Dichters, ist selbst ein anerkannrer Dichter,
aber über alle Maßen eitel und von sich selbst so eingenom¬
men, daß er sich dadurch viele Feinde gemacht hat . Mese
erzählen mit Vorliebe Geschichten, die diese Eigenschaft zur
Zielscheibe des Spottes hat : Björnson machte eine Dampfer¬
partie . Er sondert sich von den übrigen Fahrgästen ab und
begibt sich an Bord auf einen Platz, der abgesperrt und durch
eine Tafel kenntlich gemacht ist „Nur für Personal ". Da
kommt ein Offizier hinzu und meint höflich: „Entschuldigen
Sie , mein Herr , hier ist der Aufenthalt für Passagiere streng
verboten !" „Aber nicht für mich", erwidert Björnson stolz.
„Nanu ", stutzt der Offizier, „wer sind Sie denn, mein Herr,
wenn ich fragen darf?" „Ich bin der größte nordische Dichter",
gibt Björnson bereitwilligst zur Auskunft . Der Mann wird
höflich: „Das ist natürlich etwas anderes. Nichts für ungut,
Herr — Ibsen !" Björnson erstickt beinahe vor Wut . Ein
anderer Fahrgast tröstet ihn jedoch auf der Stelle : „Sie dür¬
fen dem alten unintelligenten Seebären seine Unwissenheit
nicht übel nehmen, Meister ! Woher sollte der Kerl auch
wissen, daß Sie — Knut Hamsun sind!" . . .

AitttckAursi
kst. Der letzte Samstag brachte in der Stunde des Chor¬

gesangs einmal Hohenzollern zu Ehren . Der Hechinger Män¬
nergesangverein unter Wolfgang Wallishauser bestritt diese
Stunde . Sein Chor ist nicht gerade stark, singt aber, dank
liebevoller, fleißiger Arbeit, abgerundet und ausgeglichen.
Die Liederfolge bot leider fast nur oft gehörte Chöre ; die
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-musikalische Linie, die Auffassung un einzelnen, wre rm Ge-
samten vermochten gleichwohl zu fesseln. Nur beim Hegarchor
Morgen im Walde" konnten die Steigerünyen nicht das
geben was der Komponist und der Dirigent sollten , weil die
einzelnen Stimmen hier um ein Mehrfaches stärker hätten be¬
setzt sein dürfen. Schade, daß Gewittergeräusche immer wieder
störten. Die abendliche, aus Nürnberg vom dortigen Haupt¬
markt übertragene Gustav - Adolf - Feier  fesselte nach
der geschichtlichen wie religiösen Seite , und doch fühlte man
aus den Ansprachen, daß die Blickrichtung der Gegenwart
heute eine andere ist als vor 300 Fahren . Die Feier ergab
aber auch, was aus dem Namen und Werke Gustav Adolfs
erwuchs für die evangelische Kirche und Diaspora . Das große
Kabarett aus Berlin , geboten von Maria Ney, beschloß mit
scharfen und beißenden Charakterisierungen den Abend. Es
ist bemerkenswert, wie Maria Ney allein schon durch die
stimmliche Färbung und den Tonfall eine Situation zu zeich¬
nen vermag. Der Sonntag war ein großer Tag im Rundfunk-
Programm . Zunächst sprach in der katholischen Morgenfeier
? . Albert Auer aus der Abtei Neresheim. Immer wieder
macht man die Beobachtung, wie schwer sich die musikalische
Einstimmung tut , der gedanklichen Einstimmung einer An¬
sprache gerecht zu werden. Ob nicht allgemein der musikalische
Rahmen gekürzt werden soll? Ließe sich nicht als Abschluß
ein Gebet denken, welches entweder aus der Liturgie des
Tages oder aus der Ansprache schöpft? Oder könnte nicht ein
zweiter Teil sich besonders an die Kranken  wenden , reli¬
giöse Morgenfeier und Krankenstunde also verbunden werden
auf Kosten der musikalischen Umrahmung ? Musik hört man
doch wahrlich genug am Rundfunk . Man ist da nicht auf die
Morgenfeiern angewiesen. Mit diesen Erwägungen soll den

gebotenen Leistungen nicht zu nahe getreten werden. — Da
am gleichest Sonntag Goethes Geburtstag war , gab es aus
der Frankfurter Paulskirche als Reichssendung nochmals eine
Goetbe-Gedächtnisfeier . Die Ansprachen waren inhaltlich wie
redüerfsch wirksam. Damit fanden die Goethe-Feiern ihren
Absrhschluß. Sicher fand die um 12 Uhr übertragene Reichs¬
sendung von der Tagung des Westfälischen Bauernvereins
Mrsite Resonanz. Denn sie brachte die mit Spannung erwar¬
tete große Rede des Reichskanzlers von Papen . Bemerkens¬
wert war die Energie und Frische, mit welcher Herr -v. Papen
sprach. Endlich gab es noch eine große Stunde , .als man um
5 Uhr Zeuge des Schnelligkeitsrennens der Europaflieger
wurde. Die Ansage gab ein fesselndes Bild von der Bedeutung
dieser Flugveranstaltung nach der touristischen wie technischen
Seite . Das Leidige war nur , daß unser Landsmann Hirth
nicht besser abschnitt. Abends gab es eine wahre Feierstunde
mit der Uebertragung von Goethes „Iphigenie " aus Frank¬
furt . Die Dichtung eignet sich wie selten eine für die funkische
Uebertragung , jedenfalls noch besser als die am Mittwoch
abend aus Salzburg übertragene Oper „Fidelio" unter Lei¬
tung von Richard Strauß . Das Vortragswesen schlug vor
allem am Montag abend im „Kleinen Knigge für 1932" die
Töne an, welche die Gegenwart braucht : ein Stück Lebens¬
weisheit geschöpft aus viel zu wenig beachteten Quellen . Wir
müssen, ob wir wollen oder nicht, wieder mehr auf die geistig¬
seelischen Kräfte zurückgreifen, soll unser Zeitalter nicht im
Technischen und Zivilisatorischen versinken. Was aus dem
Elsaß geboten wird, fesselt immer, so auch der Vortrag von
Tr . Ernst Müller . Dagegen wird die Allgemeinheit nicht viel
haben von der Reise der beiden Berliner Damen , welche
„Odysseus" aus der Spur seiner Irrfahrten folgen wollen . . .

kkunMunkprosramm
Stuttgart (Mühlacker) 833 kk 360 m

Freiburg i. Br . 527 bk 589 m

Südfunk -Programm vom 4. bis 1v. September 1932

Wochentags: 6.00 Zeitangabe, Wetterbericht, anschl.:
Gymnastik (A. Mucker) ; 6.30 a. Ffm.: Gymnastik; 7.00 Wetter¬
bericht; 11.00 Zeitangabe, Wetterbericht, Nachrichten; 11.15 bis
11-30 Badisches Funkwerbungskonzert ; 11.45 Funkwerbungs-
Konzert der Reichspostreklame Stuttgart ; 13.10 Zeitangabe,
Wetterbericht; Nachrichten, 14.00—14.30 Funkwerbungskonzert
der Reichspostreklame Stuttgart ; 18.15 Zeitangabe , Wetter¬
bericht, Landwirtschaftsnachrichten; 18.55 Zeitangabe , Wetter¬
bericht; 22.30 Zeitangabe, Wetterbericht, Nachrichten, Bekannt¬
gabe von Programmänderungen . — Abkürzungen: a. Ffm.
— aus Frankfurt am Main , a. Fbg. — aus Freiburg im
Breisgau , a. Karlsr . — aus Karlsruhe , a. Mhm . — aus
Mannheim , Sendungen ohne Ortsangabe sind aus Stuttgart.

Sonntag , 4. September . 6.15 Bremer Hafenkonzert ; 8.15
Wetterbericht, Nachrichten, anschl. Gymnastik; 8.40 bis 9.15
Stunde des Lhorgesangs , Ausführ .: Gemischter Chor des Ge¬
werbevereins Tübingen ; 9.30 a. Esten: Hörbericht vom Fest¬
gottesdienst des Deutschen Katholikentages 1932; 11.00 Lieder¬
stunde von Emma Mayer ; 11.30 a. Leipzig: Kantate zum 15.
Sonntag nach Trinitatis von Joh . Seb . Bach; 11.55 Violin-
musik; 12.40 Kleines Kapitel der Zeit ; 13.00 a. Köln : Mittags¬
konzert; 14.00 Franz Völker singt volkstümliche Lieder (Schall¬
platten ); 15.00 Stunde der Jugend ; 16.00 a. Ffm. : Nachmit-
tagskonzert ; 16.50—17.15 Unterbrechung des Nachmittagskon¬
zertes : Aus Rom : Endlaus der Radweltmeisterschaften; 18.00
a. Karlsr .: Mandolinen -Konzert ; 18.40 Sportbericht ; 19.00
Autorenstunde : Georg Rendl ; 19.30 Wiener Kammermusiktrio
mit Gitarre ; 20.30 a. Baden-Baden : Ein bunter Hörbericht;
21.10 Unterhaltungskonzert des Philh . Orch. Stuttgart , Soli¬
sten: Joseph Schmidt (Tenor), Gerda Haust (Sopran ) ; 22.20
Zeitangabe usw., Sportbericht ; 22.45 Fortsetzung des Unter¬
haltungskonzerts ; 23.30—0.30 Nachtmusik.

Montag , 5. September . 7.05—8.00 Aus Bad Hersfeld:
Frühkonzert ; 10.00 7. Symphonie A-Dur von Beethoven;
10.40 Unterhaltungskonzert aus der Oskalyd-Orgel ; 12.00 Un¬
terhaltungskonzert ; 13.30 a. Köln : Mittagskonzert ; 16.30 K.
Schließmann spricht über „Wert und Herstellung deutscher
Obst- und Beerensüßmoste"; 17.00 a. München : Unterhal¬
tungskonzert ; 18.25 Horace Melon , Paris , spricht über „Das
Quartier Latin " ; 18.50 a. Ffm.: Englischer Sprachunterricht;
19.30 Klavierwerke von Scriabine ; 20.000 a. Ffm.: Richard-
Wagner-Konzert ; 21.30 a. Ffm.: Heitere Schallplattenplau¬
derei; 22.45 Schachsunk: Probleme und Endspielstudien; 23.10
bis 24.000 Tanzmusik.

Dienstag , 6. September . 7.05—8.00 a. Bad Oeynhausen:
Frühkonzert ; 10.00 Violine und Klavier ; 10.30 a. d. Christus¬
kirche Karlsruhe : Orgelkonzert: Zeitgenössische Meister ; 12.00
Mittagskonzert ; 13.30 Ballet -Musik (Schallplatten ) ; 16.00 Blu¬
menstunde; 16.30 Frauenstunde : Tony Cordmann spricht über
„Weiblichen Arbeitsdienst"; 17.00 a. Pforzheim : Nachmittags¬
konzert; 18.25 Vortrag von Karl W. Ehmann über „Das

Deutschtum in Palästina "; 18.50 a. Fbg.: Vortrag von Dr.
Edelmann : Zur Lehre von der Harmonie der Sphären ; 19.30
a. Ffm.: Deutsche Reden, Jakob Schaffner ; 30.00 a. Ffm.:
Operettenkonzert mit Solisten ; 22.45 Schwäbische Volkstänze
und Lieder; 23.15—24.00 Tanzmusik.

Mittwoch , 7. September . 7.05—8.00 a. Bad -Oeynhausen:
Frühkonzert ; 10.00 Lieder : Von Meer und Sonne ; 10.25 a.
Mhm .: Kammermusik; 12.00 a. Köln : Unterhaltungskonzert;
13.30 a. Köln : Mittagskonzert : 15.00 Kinderstuude: Die Va¬
kanz ist aus !; 16.00 a. Badenweiler : Kurkonzert ; 17.00 a. Ffm.:
Nachmittagskonzert ; 18.25 Vortrag von Ferd . Garelly : Land
und Leute des deutschen Saargebiets ; 18.50 Vortrag von I.
Widmaher : Eine Reise im Lande der alten Inkas ; 19.30 aus
Mhm .: Aus beliebten Opern ; 20.20 NiederdeutscheAnekdoten;
20.30 Richnrd-Trunk -Liederstunde; 21.00 w Köln : Gerhard
Pohl spricht einführende Worte zu „Meister Oelze" ; 21.15
"Meister Oelze", Drama von Joh . Schlaf; 22.45—24.00 aus
Nürnberg ; Nachtmusik.

Donnerstag , 8. September . 7.05—8.00 a. Bad Bertrich:
Frühkonzert ; 10.00 a. Karlsr .: Kammermusik; 12.00 a. Mün¬
chen: Unterhaltungskonzert ; 13.30 37 deutsche Spiellieder auf
Schallplatten ; 15.00 Stunde der Jugend (für die 14—17jähr.) ;
16.00 a. Wildbad: Kurkonzert ; 17.00 a. Köln : Nachmittagskon¬
zert ; 18.25 Vortrag von Alfred Lehmann : „Kunst am laufen¬
den Band " ; 18.50 a. Ffm .: Vortrag von Dr . Carl Wehner:
An den Höfen indischer Fürsten ; 19.15 a. Mhm .: Dr . Buß gibt
Juformationsbericht über den südwestdeutschen Landesproduk-
tenmarkt ; 19.30 a. Ffm.: Das große Marsch-Potpourri des
Südwestsunks ; 20.30 Der Liebestrank, Komische Oper von
Donizetti ; 22.10 Chinesische Kriegslyrik ; 22.35 Zeit usw., an¬
schließend Funkstille für Fernempfang.

Freitag , 9. September . 7.05—8.00 a. Bad Bertrich : Früh¬
konzert; 10.00 Der deutsche Rhein im Lied!; 10.20 Mendels¬
sohn: Symphonie Nr . 3 (Schallpl.) ; 12.00 Leichte Unterhal¬
tungsmusik auf Schallplatten ; 13.30 a. Köln : Mittagskonzert;
16.00 a. Freudenstadt : Kurkonzert ; 17.00 a. Augsburg : Äach-
mittagskouzert ; 18.25 Vortrag von Dr . Hermann Schick:
„Mahnung erfolglos — also Zahlungsbefehl !"; 18.50 a. Mhm .:
Aerztevortrag : Blick in die ärztliche Werkstatt; 19.15 Zeit usw.,
Nebersicht über die Hauptveranstaltungen der kommenden
Woche in Esperanto ; 19.30 a. Fbg.: Unterhaltungskonzert des
Freiburger Zitherquartetts ; 20.00 Die Nibelungen , ein deut¬
sches Trauerspiel von Fr . Hebbel; 22.A) Zeitangabe usw-,
Sportvorbericht ; 22.45—24.00 a. Ffm.: Konzert.

Samstag , lü . September . 7.05—8.00 Frühkonzert auf
Schallplatten ; 10.00 -Schallplattenkonzert ; 12.20 a. Ffm.: Mit¬
tagskonzert ; 13.30 Mittagskonzert ; 14.30 Musik für Vibra¬
phon, Saxophon und Klavier ; 15.10 Buntes Schallplattenkon¬
zert ; 15.30 a. Ffm.: Stunde der Jugend (für Kinder vom 13.
Jahre ab); 16.30 a. Mhm .: Stunde des Chorgesangs ; 17.00 a.
München: : Nachmittagskonzert ; 18.25 Baurat Dr .-Jng . Ernst
Jacob : Stromlieferung und Stromverkaus in Städten ; 18.50
a. Ffm.: Vortrag von Georg Michael Waldeck: Bibliophilie;
1d.A> Die vier Nachrichter; A).00 a. Wien : Bunter Abend;
22.00 a. Berlin : Nachrichten, a. Stuttgart : Zeitangabe, Wet¬
terbericht, Bekanntgabe von Programmänderungen ; 22.20 bis
0.30 Nachtmusik, gespielt vom Philharmonischen Orchester
Stuttgart , anschl. Tanzmusik der Tanzkapelle der Stuttgarter
Philharmoniker.

Eheliches Intermezzo
- A Sonntichnochmittag em Mai . —

X" Es sitzt, wia könnts au anders sei,
Dr Hannes ond sei Lisabeth
Em Gärtle vor em Dulbabeet.
Weit über fenfazwanzich Johr
Hent Freud ond Leid se teilt sürwohr.
Se send so emmer oinich gwea,
Ond niamohls Hot es Händel gea.
Wenn au dr Hannes manchmohl uzt.
Sei Lisabeth Hot gar nia trutzt.
Grad eba will ers wieder necka:
Er langt mit 'm Hoga vo sei'm Stecka
So nooch ond nooch nufs an ihr Stirn.
„Du kriagsch gau Ronzla uff dein Hirn.
Wennd wieder bögelsch, denksch au dra !"
„Au jo! Hosch reacht, du gescheiter Ma!
Woisch was? No bügle ebafalls
Dui viele Falta an dei'm Hals ."

S w e ep er t.
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Kreuzwort-Rätsel
Waagerecht:  1 . Heilmittel , 3. Fluß in Deutschland

7. Frauen -Name, 8. Ansiedlung, 9. Beklemmungsgefühl, 1v.
Hülsenfrucht, 13. Wurfschlinge, 15. Vorbild , 17. türkischer
Name, 18. schmaler Weg, 20. griechischer Philosoph , 21. Fürsten¬
titel . Senkrecht:  1 . lautes Geräusch, 2. alkoholisches Ge¬
tränk, 3. Vertiefung , 4. Gedicht, 5. mißlicher Zustand, 6.
Geldinstitut , 11. Beleuchtungskörper, 12. Musikinstrument,
14. Befehl, 16. gefeierte Künstlerin , 17. Angstgefühl, 19. Kopf¬
bedeckung.

Silbeu -Rätsel
Aus den Silben a au blu bürg che cher de die fel golb

gust Ham hi in lan lat lös ma me mer na na now Pa rr
sci sai son spa ster u uhr un ve sind 15 Wörter zu bilden,
deren erste Buchstaben von ober: nach unten und vierte Buch¬
staben von unten nach oben gelesen, eine Lebenswahrheiter¬
geben. (ch — ein Buchstabe.)

1. Jahreszeit , 2. Monat , 3. Stadt in Westfalen, 4 afri¬
kanischer Soldat , 5. Beruf , 6. Stadt in Württemberg , 7. Mün¬
dungsarm der Oder, 8. Pflanze , 9. Blume , 10. Indianer , 11
Soldat , 12. Gemüsepflanze, 13. Werkzeug, 14. Stadt in Ost¬

preußen, 15. Eßgerät . ^

Lösungen der letzte« Rätselecke
Kombiniertes Silben - und Kreuzwort-Rätsel: Waage¬

recht:  1 . Maria , 4. Donau , 7. Tadel, 8. Honig, 9. Narkose,
11. Riesa, 12. Makel, 15. Scheibe, 18. Linde, 19. Kolik, 20. Ebene,
21. Otter . Senkrecht:  1 . Meter , 2. Radio, 3. Allee, l
daher, 5. Nonne, 6. Ungnade, 10. Kamelie, 13. Kanne, ll
Liebe, 15. Sakko, 16. Helot, 17. Imker.

Silbeu -Rätsel: Wer Treue nie geschworen, bricht sie nie
1. Wiese, 2. Elise, 3. Rinne , 4. Treppe, 5. Reigen, 6. Essen,
7. Unterstand , 8. Eichel, 9 Neiße, 10. Jrrelohe , 11. Elbe,
General , 13. Efeu, 14. Scheris, 15. Wyoming.

Geschäftliches
Nächste Geldlotterie. Nächsten Samstag , 10. September,

findet die Ziehung der Geldlotterie Stuppach, OA. Merger¬
heim, statt. 3252 Geldgewinne und 2 Prämien mit KM
Mark kommen zur Ausspielung . Der Gewinnplan ist O
günstig eingeteilt und sofortiger Kauf von Losen zu 50
Doppellose 1 Mark , in den bekannten Verkaufsstellen zu e«-
fehlen. Generalvertrieb : I . Schweistert, Stuttgart , Mait-
straße 6, Postscheckkonto Stuttgart 2055.
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